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CHRISTUS wird durch die Kirche und mit ihr auch weiterhin Mensch - in der 
konkreten Welt der Menschen und an jedem Ort. Gott liebt einen jeden 
Menschen wirksam. Das Heil wird im täglichen Leben gegenwärtig und 
will jeden Menschen erfassen, und zwar besonders durch die Kirche, die das 

«universale Sakrament des Heiles» ist. — Wir, der Bischof, Priester, Schwestern und 
engagierte Laien, stehen an dieser Stelle, zwischen Araguaia und Xingu, in dieser 
wirklichen und konkreten, an den Rand der Gesellschaft gedrückten und diese an­
klagenden Welt. — Wir sind hier die Kirche. Entweder machen wir die rettende 
Menschwerdung Christi in dieser Umgebung, in die wir gesendet sind, möglich, oder 
wir verraten die Rechte und die Hoffnungen von Menschen, die um ihr Leben ringen 
und zugleich auch Volk Gottes sind: Sertanejos (Landarbeiter aus dem Hinterland), 
Posseiros (Siedler) und Peoes (Saisonarbeiter) auf dieser brasilianischen Scholle 
Amazoniens. Weil wir hier stehen, müssen wir Verpflichtungen übernehmen. Ent­
schieden. Bis zum Ende. Es gibt ja nur einen aufrichtigen, definitiven Beweis für Liebe, 
wie Christus es selbst gesagt und gelebt hat. Ich als Bischof nehme in dieser Stunde, 
da ich zum Bischof geweiht werde, die Worte des Paulus an Timotheus auf, als wären 
sie an mich persönlich gerichtet: «Schäme Dich nicht des Zeugnisses von unserem 
Herrn noch auch meiner, seines Gefangenen, sondern leide mit mir für das Evangelium 
in der Kraft Gottes» (2 Tim 1, 8). Wir bitten diejenigen, die ein und dieselbe Hoff­
nung mit uns teilen, um ihr Verständnis und Engagement. Dom Pedro Casaldalige 

Hoffnung gegen Hoffnung 
Dies ist keine Lektion über die Kirche 
in der Welt von heute. Oder vielleicht 
doch? 
Es ist das Programm eines Bischofs am 
Tag seiner Weihe. Es ist das Bekenntnis 
eines Mannes, der seit vier Jahren im 
Inneren Brasiliens (Mato Grosso) mit 
allen Kräften versuchte, die Vertreibung 
und Enteignung ansässiger Bauern durch 
auftauchende Großfirmen zu verhin­
dern. Der Staat hat das Land ohne Rück­
sicht auf seine Bewohner an Firmen ver­
kauft. Die Enteigneten werden ge­
zwungen, Hungerlöhne zu akzeptieren 
und sich in weitgehende, z. T. unmensch­
liche Abhängigkeit zu begeben. «Wir 
wollen und müssen unser Volk unter­
stützen, mit ihm leiden und handeln. Wir 
appellieren an seine Würde als Kinder 
Gottes und an seine Durchhalte- und 
Hoffnungskraft. » 
Inzwischen hat der Konflikt sich weiter 
zugespitzt. Fünf Laienkatecheten des 
Bistums wurden verhaftet, vier konnten 
fliehen. Ein Priester wurde zu zehn Jah­
ren Gefängnis verurteilt. Der Bischof 
Pedro Casaldalige wurde für einige Tage 
in seinem eigenen Haus gefangengesetzt. 

Ein neuerlicher Hirtenbrief des Bischofs, 
vier Jahre später: 
«In Eurer Mitte lebend, haben wir gese­
hen, welches die größten Schwierigkei­
ten und Leiden des Volkes sind. Dies 
alles konnten wir nicht mit verschränk­
ten Armen ansehen. Wer an Gott glaubt, 
muß auch an die Menschenwürde glau­
ben ... Man kann kein Christ sein und mit 
geschlossenem Mund die Ungerechtig­
keiten dulden ... Wir sind in den Kampf 
eingetreten, den Ihr besteht, um Euere 
Rechte zu verteidigen. So wie Ihr Unter­
drückte wart, so begannen auch "wir, 
Verfolgte zu sein - durch Eure Be­
drücker. Wir haben alle Arten von Ver­
leumdungen und Drohungen erfahren. 
Wir verloren die Freundschaft der 
Mächtigen und der Reichen. Wir wurden 
<Kommunisten, Terroristen, Subversive) 
genannt. Auf unser Leben wurde ein 
Preis ausgesetzt. Wir sind Gefangene. -
Ihr und wir, wir sind eine einzige Sache, 
ein einziges Volk, das Volk Gottes. » 
Eine solche Kirche.: Zeichen der Hoff­
nung oder ein Fall verstiegenen Engage­
ments ? Ja, die Frage stellt sich : Ist es der 
Aufbruch einer neuen Kirche, die sich 

Menschwerdung 
Brasilianische Impressionen: Die rettende 
Menschwerdung Christi im Mato Grosso mög­
lich machen - Bekenntnis des Bischofs Pedro 
Casaldalige - Hoffnung für die Menschen gegen 
staatlich erzeugte Zuversicht - Initiative von 
unten in der «Operation Hoffnung» von Recife 
- Unter Oppression wirkt christliche Hoffnung 
subversiv. Reinhold Waltermann, Münster ¡Westf. 

Dokument 
Die Erklärung vou Bangalore: Südostasiati­
sches Medellín? - Kompetenz und Inkompetenz 
der Kirche in sozialen Fragen - Der Text der 
Resolution spricht vom Nutzen marxistischer 
Analysen. 
Das Asiatische Seminar für Religion und Ent­
wicklung: Ergänzender Bericht eines Teilneh­
mers - Stellenwert der Resolution - Theologen 
und Soziologen finden zu gemeinsamem christ­
lichem Engagement - Mitarbeit von Muslims, 
Hindus und Buddhisten - Paolo Freires «cons­
cientizacão» auf Asien angewandt. 

Joachim Matthes, Bielefeld 

Länderbericht 
Hintergründe der antireligiösen Welle in 
Jugoslawien : Titos Versuch, zentrifugale Kräfte 
zu kontrollieren - Orthodoxe, Mohammedaner 
und Katholiken im Vielvölkerstaat - Nationa­
lismen und Religionsgemeinschaften - Neue 
Gesetzesvorlagen provozieren die kroatischen 
Bischöfe - Gegenreaktion der Parteipresse -
Der Fall der Lehrerin Cecilija Bajic - Auch die 
Serbisch-Orthodoxen unter Beschuß - Die Zei­
chen stehen auf Sturm - Aber Vatikandiplomat 
Casaroli verheißt gutes Wetter. Robert Hotz 

Buchbesprechungen 
Gehobene Schätze in Bildbänden: Bild und Bot­
schaft aus den Athosklöstern. 
Theologie in soziologischer Sicht: Weder 
Synkretismus noch Soziologiegläubigkeit. 
Glaube in der Gemeinde: Befreit von Angst und 
Einsamkeit. 

Jugendarbeit 
Innsbrucks Kennedy-Haus im Widerstreit: 
Das größte Jugendzentrum Europas - Über 
tausend Mittelschüler und 200 Hochschüler 
gestalten ihre Freizeit - Vielfältiges Angebot 
zur Eigentätigkeit - Team von zwölf Erzie­
hern - Radikale Offenheit - Bischof Rusch erhob 
Einspruch - Ein Buch «zur Klärung» macht 
latenten Konflikt akut - Gründer und Team­
leiter Sigmund Kripp SJ muß gehen - Wie weit 
wurde der Orden unter Druck gesetzt? - Karl 
Rahners eigene Meinung. Ludwig Kaufmann 
Stellungnahme eines Pädagogen: Die vielen 
Ängste angesichts der Not der Jugend - Der 
Handelnde hat immer unrecht. 

Horst Rumpf, Innsbruck 
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löst aus der Umarmung und Verfilzung 
mit der Macht, oder ist es der Weg in 
einen törichten und für die Kirche töd­
lichen Konflikt? 
Im Mai dieses Jahres 1973 waren es drei­
zehn Bischöfe des Nord-Ostens und 
sechs Bischöfe des Central-Ostens, die 
in umfangreichen Stellungnahmen auf 
die zum Teil hoffnungslosen Lebens­
bedingungen der Massen hinwiesen. Im 
Wachsen begriffen ist die Zahl der 
Bischöfe und Laien, die die christliche 
Hoffnung zur Vertröstung entleert sehen, 
wenn sie das Evangelium nicht auf die 
konkrete Situation bezogen verkünden. 
Nicht überall und vor allem nicht für das 
Ganze der gegenwärtigen politischen 
und sozialen Situation ist das Unrecht so 
offenkundig wie in Santa Teresinha in 
der Diözese Dom Pedro Casaldaliges. 
Aber es ist eben doch so offenkundig und 
eklatant, daß Santa Teresinha kein be­
dauerlicher Einzelfall, nicht einmal ein 
Extremfall ist. 

Was aber, wenn die Kirche - je an ihrem 
Ort mit solchen konkreten Situationen 
konfrontiert - die bestehende Ordnung 
als vielfältige Verletzung der Menschen­
rechte, der Gerechtigkeit schlechthin und 
als Perpetuierung des Elends für den 
Großteil des Volks erkennt und erfährt? 

Für die Menschen jetzt 

«Die Wahrheit zu sagen und zu tun, ist 
ein Dienst » (Pedro Casaldalige). - In der 
Übernahme dieses Dienstes um der be­
troffenen Menschen willen führt der 
Weg der Kirche nicht nur in die harte 
Auseinandersetzung mit dem Regime. 
Auch innerhalb der Kirche wird die 
Kirche in Konflikte verstrickt: für die 
einen wird sie zum Zeichen der Hoff­
nung, für die anderen ein Ärgernis. Und 
dabei sind wir berufen «zu der einen 
Hoffnung». Sind es am Ende verschie­
dene Interessen, die verschiedene Hoff­
nungen nähren? 
Christliche Hoffnung, Hoffnung, die sich 
an Christus orientiert und von ihm in uns 
geweckt wird, müßte wohl immer eine 
Hoffnung auch für die andern sein -
und nicht erst für später. Hoffnung jetzt. 
Für die Menschen jetzt. 
« Operation Hoffnung » - das ist der 
Name für eine bescheidene und doch 
beachtliche Initiative in der Hauptstadt 
des brasilianischen Nordostens. Die 
Administration - bestehend aus weniger 
als einem Dutzend meist junger Leute -
sitzt in der ersten Etage des ehemals 
Erzbischöflichen Palais in Recife. Von 
dort aus werden Entwicklungs- und 
Selbsthilfeprogramme initiiert und be­
treut. Unter den Arbeitern in der Zucker­
zone vor der Stadt entstand eine Ko­
operative. Fünfzehn Arbeiterfamilien 
haben sich zusammengeschlossen. Sie 
diskutieren, arbeiten und entwickeln 
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Pläne - mit Hilfe von Operation Hoff­
nung auf eigenem Boden. «Können Sie 
uns nicht zwei Kilogramm verschiedener 
Sorten Weizen von Europa schicken? -
Man sagt, hier wächst nur Zuckerrohr. 
Wir wollen Experimente machen.» Der 
das sagt, ist der unternehmerische Kopf 
der Gruppe, der noch bis vor wenigen 
Jahren dumpf und abgestumpft wie 
Hunderttausende andere in diesem Land 
in einer an Leibeigenschaft grenzenden 
Abhängigkeit lebte. Im August dieses 
Jahres nahmen die Arbeiter eine in 
Selbsthilfe gebaute Schule in Betrieb, 
die erste weit und breit in der Zucker­
zone. Vormittags lernen die Kinder 
Lesen und Schreiben. Auf den gleichen 
Bänken sitzen am Abend die Eltern. Auf 
dem Programm stehen: Diskussionen 
über den Anbau, die Weiterentwick­
lung, soziale Probleme in der Koopera­
tive, Verteilung der Arbeit und des 
Gewinns, Lesen und Schreiben. Alle 
sind gleicherweise beteiligt. Ähnliche 
Projekte gibt es unter den Fischern und 
in den sozialen Brennpunkten Recifes 
und seiner trostlosen Vorstädte. Doch 
was bedeuten solche Projekte in einem 
Land, das als Ganzes ein Elendsviertel 
ist? Unvorstellbare Armut, Arbeitslosig­
keit, mangelnde medizinische Versor­
gung: die Lage in den < vergessenen) Ge­
genden Brasiliens ist zum Verzweifeln. 
«Operation Hoffnung» ist der Versuch 
einer Assistenz bei der Weckung und 
Entwicklung von eigenen Initiativen. 
Sie ist der Weg von unten. Sie versucht, 
zu sozialem Verhalten und Handeln zu 
ermutigen. Allerdings: Direkte Hilfe für 
nur wenige in der Flut des Elends und 
der Unterentwicklung. 
Und doch: Es sind Anfänge, Alternati­
ven, Modelle, an die sich Hoffnung 
knüpft, von denen Ermutigung ausgeht. 

Staatlich erzeugte Zuversicht 

Aus anderer Perspektive, aus der Sicht 
der am wirtschaftlichen Aufschwung 
Partizipierenden, so auch der in den 
Großstädten lebenden Mitteleuropäer 
machen sich diese Projekte der «Opera­
tion Hoffnung» wie spinnige Ideen aus. 
Hoffnung, mit der vorhandenen Unter­
entwicklung fertig zu werden, liegt 
allein und vordringlich in der wirt­
schaftlichen und industriellen Entwick­
lung. Dabei fehlt es nicht an gigantischen 
Plänen für die Zukunft: Industrieansied­
lungen großen Stils, die Erschließung 
des Landesinnern und die Kultivierung 
des Amazonasbeckens. Es fehlt auch 
nicht an aufweisbaren, großartigen Er­
folgen, die auf dem Hintergrund der 
geschichtlichen Entwicklung des Lan­
des den Mythos eines Wunders begrün­
deten. Die Militärregierung kann nach 
neunjährigem Bestehen Erfolge vorwei­
sen, die nicht zu bestreiten sind: Bra­

silien ist wirtschaftlich auf dem Weg zur 
Großmacht. Das Sozialprodukt wächst 
im Vergleich mit anderen Ländern be­
trächtlich schneller. Niemals wurden 
soviele Kilometer Straßen gebaut. Von 
den Europäern in den großen Industrie­
zentren ist zu hören, daß die Arbeits­
moral nie so hoch und die Korruption 
nie so niedrig gehalten werden konnten, 
wie unter dem jetzigen Regime. Nicht 
zu übersehen ist, daß infolge politischer 
Stabilität des Landes die Investitions­
freudigkeit ausländischer Firmen ge­
wachsen ist. 
An vielen Wänden und in öffentlichen 
Verkehrsmitteln wird von Plakaten eine 
staatlich erzeugte Zuversicht gepredigt: 
Brasilien gestern, heute und. in Zukunft. 
Ein. seltsamer Rollen wechsel? Während 
die Kirche ihr Evangelium an der kon­
kreten Situation buchstabieren .lernt, 
suggeriert der Staat triumphalistische 
Zuversicht, freilich nicht im Blick auf 
den Menschen, sondern im Blick auf den 
Staat. 
In der Tat: Wirtschaftlich geht.es gut. 
Aber sozial geht es schlecht, schlechter 
als zuvor. Der Zuwachs des Volksein­
kommens hat das Volk nicht erreicht. 
Nur 25% der Bevölkerung partizipieren 
am Aufschwung, und die übrigen wer­
den immer weiter abgehängt. Die Ver­
elendung nimmt von Jahr zu Jahr zu. 
Auch das ist nachweisbar. 
Die Hoffnung, daß die Regierung auch 
die sozialen Probleme in den Griff 
bekäme, ist enttäuscht. Aber davon darf 
niemand reden, tut er es dennoch, so 
trifft ihn das Verdikt, subversiv zu sein. 
So widerfuhr es auch den Bischöfen. 
Ihre Dokumente wurden verboten. 

Die Militärs - so unterstellen wir -
setzen ihre Hoffnung für Brasilien auf 
ein Programm, das Ordnung um jeden 
Preis und Aufrechterhaltung der Ord­
nung mit allen Mitteln notwendig er­
scheinen läßt, so notwendig, daß sie jede 
Opposition ausschalten, die freie Mei­
nungsäußerung unterdrücken, Bauern, 
Studenten und Gewerkschaftsorganisa­
tionen untersagen. Zur Stabilisierung der 
Verhältnisse scheuen sie auch vor teuf­
lischen Methoden der physischen und 
psychischen Folter nicht zurück. 
Während ich dies schreibe, liegt vor mir 
die heutige Tageszeitung : Delden-Textil-
konzern eröffnet Werk in Brasilien. Dazu 
der Konzernchef: «Wir halten Brasilien 
für ein Zukunftsland mit außergewöhn­
lichen Möglichkeiten. Die wirtschaft­
liche Aufwärtsentwicklung ist stürmisch, 
und die Zuwachsraten liegen an der 
Weltspitze. » 
Brasilien, Land der Zukunft, Land 
großer Hoffnungen. 
Hoffnungen für wen? - Hoffnungen auf 
was? - Hoffnung von Christen? 

Reinhold Waltermann, Münster ¡Westf. 
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ZUR ERKLÄRUNG VON BANGALORE 

Mit etwelcher Verwunderung haben wir in der Redaktion die 
Erklärung von Bangalore aufgenommen, die wir in der Folge 
abdrucken. Wir könnten uns denken, daß sich bei manchem 
Leser sogar die Haare sträuben angesichts von Sätzen und For­
mulierungen, die sehr pauschal und deklamatorisch und sowohl 
für Kirchenmänner wie für Wissenschafter ungeschützt und 
unvorsichtig wirken, ja von manchen als ein unverfrorener 
Aufruf zur marxistischen Unterwanderung der Kirche empfun­
den werden karin. Die Verwunderung wächst, wenn man die 
repräsentative Liste der vierundachtzig Unterzeichner von Rang 
und Namen durchgeht und wenn man sich daran erinnert, daß 
no.ch bis vor kurzem in kirchlichen Stimmen aus dem südost­
asiatischen Raum, soweit sie überhaupt bei uns Beachtung 
fanden, ein undifferenzierter Antikommunismus vorherrschte. 
Wir haben auf jeden Fall das Phänomen zur Kenntnis zu neh­
men, das den Anschein erweckt, als stünde die Kirche in Süd­
ostasien vor einer ähnlichen Wende, wie sie sich vor fünf Jah­
ren in Lateinamerika an der Konferenz von Medellín abzu­
zeichnen schien. Tatsächlich enthält die Erklärung deutliche 
Anklänge an das Vokabular der «Teología de la Liberación», 
ja direkte Hinweise auf Paolo Freires «conscientizacão», und 
so mag man sich fragen, wie weit die Gedanken und Optionen 
von dort übernommen, wie weit sie der eigenen Erfahrung 
und der eigenständigen Analyse der spezifischen, so verschie­
denen Situationen der südostasiatischen Länder und der Kir­
che in ihnen entsprungen sind. 
Das zweite mindestens nicht auszuschließen, dazu rät die Erin­
nerung an das aufsehenerregende Bekenntnis des jungen korea­
nischen Kardinals Kim über seine nicht brüderliche Kirche vor 
der römischen Weltsynode der Bischöfe von 1971 im Rahmen 
der Debatte um die Vorlage «Gerechtigkeit in der Welt» mit 
ihrem Abschnitt über die «Gerechtigkeit innerhalb der Kir­
che». Ausgerechnet Korea ist nun allerdings auf der Teil­
nehmerliste von Bangalore nicht vertreten; aber wenn aus 
jenem unter Mac Arthur amerikanisierten Raum eine solche 
Stimme sich erheben konnte, darf man auch von anderen an­
nehmen, daß sie nicht nur Echo auf importierte Ideen sind. 

Wie weit ist die Kirche kompetent? 

Während wir mit der Prüfung und Übersetzung des (auch im 
englischen Original keineswegs flüssig zu lesenden) Textes von 
Bangalore befaßt waren, erhielten wir überraschend aus Frank­
furt einen Brief und die Zusammenfassung eines Referats von 
Professor Oswald von Nell-Breuning über die sozialpolitische Kom­
petenz der Kirche in Gegenwart und Zukunft.1 Er gipfelt in der 
Empfehlung, kirchliche Repräsentanten in internationalen 
Gremien sollten «entweder hochqualifizierte Fachleute sein, 
die als solche Respekt abnötigen, oder sie sollten sich aufs Zu­
hören beschränken und schweigen». Denn zumal «mit prak­
tischen Ratschlägen zur Entwicklungshilfe oder was immer» 
verärgere die Kirche nur die «gutwilligen Fachleute»; sie 
sollte «alles Gewicht auf das Grundsätzliche legen: unser 
Menschenbild, die grundlegenden Sozialprinzipien; im übri­
gen die Gewissen wecken und schärfen». In dem Referat ist 
aber «Kompetenz» auf zweierlei Weise verstanden, nämlich 
zunächst und als «Vorfrage» im Sinne der «Aufgabe und Zu­
ständigkeit», die «Jesus Christus ein für allemal seiner Kirche 
verliehen» habe, sodann im Sinne des Sachverstands und der 
Qualifikation für die sozialpolitischen Fragen. Zumal der erste 
Teil hat unmittelbar mit den treibenden Ideen des Dokuments 
von Bangalore zu tun, weshalb wir ihn, sozusagen als «Gegen­
provokation», hier zusammenfassen. 

Für Nell-Breuning besteht nämlich gerade hinsichtlich der Aufgabe der 
Kirche, insofern sie auf Jesus Christus zurückgeführt wird, eine «er­
schreckende Verwirrung» in der Diskussion um die «politische Theolo­
gie» und die «Theologie der Befreiung». Das Heilmittel dagegen sieht er 
in der «klaren Unterscheidung» der Enzyklika «Immortale Dei» von 
Leo XIII. (1885), zu welcher achtzig Jahre später die Konzilskonstitution 
«Gaudium et spes» (Ziffer 42) zurückgekehrt sei. Hingegen habe sowohl 
die 1961 von Johannes XXIII. veröffentlichte Enzyklika «Mater et Magi­
stra» (Ziffer 3 und 4) sowie das Dokument der Bischofssynode von 1971 
«De iustitia in mundo» die klare Unterscheidung «verwischt» und die 
Lehre «verunklart». Nach dieser «klassischen» Lehre, zu der dann noch­
mals Paul VI. in seiner Ansprache an die genannte Bischofssynode «mit 
bewunderungswürdiger Präzision» zurückgekehrt sei, besteht die «Auf­
gabe» der Kirche einzig und allein darin, die Menschen mit Gott zu ver­
söhnen und zu ihrem ewigen Heil zu führen. Davon zu unterscheiden ist, 
was nicht Aufgabe der Kirche oder ihr Ziel ist, was sie vielmehr im Vollzug 
und im Dienst ihrer einen und einzigen Aufgabe sozusagen als Nebenerfolg 
bewirkt. In «Mater et Magistra» hingegen wird nach Nell-Breuning der 
Anschein «einer Haupt- und einer Neben aufgabe » erweckt, die beide auf 
den Auftrag Je.su Christi zurückgingen, wie dann auch das erwähnte 
Dokument der Bischofssynode 1971 den einen Begriff «Befreiung» auf 
die «Sünde und jede andere Bedrückung» anwende. Nun haben dagegen 
damals bekanntlich Kardinal Höffner und andere auf eine Unterscheidung 
von «Erlösung» und «Befreiung» gepocht, was in der von Nell-Breuning 
angezogenen Schlußansprache des Papstes sein Echo fand. Man mag er- . 
staunt sein, daß der Altmeister christlicher Soziallehre diese Stimmen 
sekundiert und postuliert, aus der politischen Theologie die «fragwürdi­
gen politologischen und soziologischen Ingredienzien» auszuscheiden. 
Immerhin fordert er auch, den Wahrheitsgehalt «herauszudestillieren», 
räumt aber ein, daß dies «zur Zeit sehr erschwert» sei. Denn die dogmati­
sche Theologie sei damit beschäftigt, das Verhältnis von Natur und Über­
natur, von Schöpfung und Gnade neu zu durchdenken und neu zu formu­
lieren: «Unter diesen Umständen fehlt es an einem gemeinsamen, von 
allen anerkannten geistigen Rüstzeug und demzufolge erst recht an einer 
einheitlichen und von allen im gleichen Sinn verstandenen Terminologie. » 
Nicht erwähnt wird von Nell-Breuning das Bemühen der Theologie, das 
große Gebot der Nächstenliebe nicht nur auf den Einzelmenschen zu 
beschränken und das «Schon-da-Sein» des Reiches Gottes auszuweisen: 
Gerade hierfür gilt es ja offenbar, «die Gewissen zu schärfen»! 

Die Rolle der Soziologen 

Hinsichtlich der Kompetenz der Kirche, im Sinn von Eignung 
oder Tauglichkeit zu sozialpolitischen Fragen zu sprechen, 
stellt dann Nell-Breuning noch folgende Frage: «Verfügt die 
Kirche über genügend qualifizierte Fachleute; zieht sie sie in 
ausreichendem Maß heran?» Hiermit wird offenbar ein prak­
tisch-personelles Bedürfnis angesprochen, das auch den Unter­
zeichnern der Erklärung von Bangalore am Herzen liegt. Man 
mag hier allerdings fragen, «welche Art von Fachleuten», und 
es wäre daran zu erinnern, daß gerade Soziologen es sind, die 
vor einer naiven Gläubigkeit an die Soziologie warnen,2 wie 
man anderseits nicht minder aufmerken sollte, wenn die neue 
Junta in Chile das Lehrfach Soziologie kurzerhand an allen 
Universitäten einschließlich der katholischen als abgeschafft 
erklärt. In der Sicht Nell-Breunings sollte die Kirche heute 
ihren Dilettantismus in Sozialfragen dadurch überwinden, daß 
sie das große Angebot von Laientheologen aufnimmt und diese 
dahin lenkt, sich in den verschiedenen Disziplinen, die hier 
impliziert sind, zu spezialisieren. Unterdessen scheint es aber 
wohl nicht abwegig, daß, wie in Bangalore, qualifizierte Laien 
und Priestertheologen zusammenwirken. 
Einen solchen «Laien», anerkannter Fachmann für Religions­
soziologie, haben wir gebeten, uns über den Stellenwert des 
Dokuments von Bangalore, sowie eine Schilderung dieser Ver­
sammlung zu schreiben. Joachim Matthes ist Professor für 
Soziologie an der Universität Bielefeld und Vizepräsident der 

1 Referat auf der «Frankfurter Sozialschule» in Königshofen/Ts vom 
27. November 1973. 

2 Vgl. Georg-Siefer, Kommt das Heil von der Soziologie? in «Orientie­
rung» 1972/5, S. 60 ff. 
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International Federation of Socio-Religious Research Institutes 
(Louvain). Seit 1965 gibt er das Internationale Jahrbuch für 
Religionssoziologie (Westdeutscher Verlag, Opladen) heraus. 
Seine zweibändige Einführung in die Religionssoziologie ist 
unter den Titeln «Religion und Gesellschaft» (1967) und 
«Kirche und Gesellschaft» (1968) in Rowohlts deutscher Enzy­
klopädie (Nr. 279/80 und Nr. 312/13) erschienen. In einem 
Begleitbrief zu seiner hier folgenden Einleitung betont Mat­
thes, daß dieselbe auch mit François Houtard von der Universi­
tät Löwen durchbesprochen wurde. Dieser Name ist all jenen 
nicht unbekannt, die von den statistischen Arbeiten und von 
der langjährigen Wirksamkeit dieses mitreißenden Mannes für 
das «Erwachen» der Kirche in Lateinamerika bis unmittelbar 
vor der Konferenz von Medellín wissen. Dem- katholischen 
Priester Houtard stand Matthes als Protestant gegenüber. Sei­
nen persönlichen Eindruck von der Versammlung in Banga­
lore gibt er folgendermaßen wieder : 
«Wenngleich ich mich als Protestant und Religionssoziologe mit eigenen 
theoretischen und empirischen Auffassungen in dem Seminar von Banga­
lore zunächst als Außenseiter empfand, muß ich doch rückblickend fest­
stellen, daß dieses Seminar einen inneren geistigen Sog entwickelt hat, 
dem ich mich nicht entziehen konnte (und wollte). Dies war eine der ein­
drucksvollsten Veranstaltungen, die ich in den letzten Jahren miterlebt 
habe. Daher habe ich mich auch sofort bereit erklärt, an dem zweiten 
Seminar, das für das nächste Jahr auf den Philippinen geplant ist, wieder 
mitzuwirken. » 

Die Redaktion 

Die Resolution von Bangalore 
Erklärung des Asiatischen Seminars für Religion und Entwicklung 
in Bangalore 
Die Vertreter aus Bangladesh, Indien, Indonesien, Malaysia, 
den Philippinen,- Singapur, Sri Lanka (Ceylon), Thailand und 
Vietnam, die vom 16. Juli bis 4. August 1973 an diesem Semi­
nar teilnahmen, unterschrieben die folgende Resolution : 
1. Wir 84 Teilnehmer am Asiatischen Seminar für Religion und 
Entwicklung kamen zusammen, um auf den Schrei unserer 
Leute nach Freiheit, Menschenwürde, Gerechtigkeit und Mit­
spracherecht zu antworten. Dieser Schrei ist gedämpft durch 
das Gewicht von Tradition, Unwissenheit und Analphabeten­
tum ; daraus entsteht Fatalismus und Gleichgültigkeit, was bei 
Ungerechtigkeit und unmenschlicher Gier zu immer gewalt­
tätigeren Reaktionen beim Volk und wiederum zu deren Un­
terdrückung führt. 
2. Es ist diese Herausforderung, die uns veranlaßte, drei 
Wochen miteinander zu verbringen, um unser Werkzeug für 
die Analyse zu schärfen, eine frische theologische Reflexion 
der Wirklichkeit zu erlangen, unseren Einsatz zu stärken und 
alle möglichen Wege zu erforschen, die zur konkreten Ver­
wirklichung eines revolutionären Wandels zugunsten der 
Gerechtigkeit führen. 
3. Wir teilen die Hoffnungen, die Bestrebungen und die Qual 
unserer Mitmenschen in Asien, die erdrückt sind von Armut, 
Unwissenheit, Überbevölkerung, Naturkatastrophen, von un­
gerechten sozialen, politischen, wirtschaftlichen und militäri­
schen Strukturen und durch ein internationales System von 
Handel und Entwicklungshilfe, das von mächtigen ausbeu­
tenden Nationen und Gruppen kontrolliert wird und das die 
Unterdrückung und die Zahl der Leidenden stets vergrößert. 
Wir erklären unsere Solidarität mit Millionen von Menschen, 
die infolge von Kriegen und Kämpfen für Gerechtigkeit ver­
letzt, ausgeraubt, getrennt und im Gefängnis sind, so in Viet­
nam, den Philippinen, Indien, Bangladesh, Pakistan und im 
Mittleren Osten. Wir erklären uns solidarisch mit den Frei­
heitsbewegungen im Kampf für die Rechte und Würde ihrer 
Völker in Angola, Moçambique, Guinea-Bissau und Kap 
Verde, ebenso mit jenen, die in unseren eigenen Ländern we­
gen ihrer Stammes- und Volkszugehörigkeit unter Diskrimi­
nation leiden. Wir bewundern auf der ganzen Welt jene Men-
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sehen, die im Geist der Brüderlichkeit und oft unter großem 
"Opfer den Mut hatten, gegen solche Situationen der Gewalt­
tätigkeit und Ungerechtigkeit öffentlich zu protestieren. 

4. Unter der Führung des Geistes, in der Übung gegenseitiger 
Aussprache, in Gemeinschaft von Studium und Reflexion, im 
Anhören des Wortes Gottes, in Gottesdienst und Zusammen­
leben wurde uns klar: Der Quellgrund, aus dem heraus wir 
mit diesen Anliegen befaßt sind, ist unser christlicher Glaube. 
Er bedeutete für manche von uns einen großen Kampf, als wir 
uns für die.Unterdrückten, etwa die landlosen und unorgani­
sierten Arbeiter und die Menschen in den Slums, einsetzten. 
Unsere Analyse und unser Verständnis der heutigen Forde­
rungen des Gottesreiches drängen uns neue Verstehensweisen, 
neue Ideologien, entsprechende Konflikte und oft schmerzli­
che Entscheidungen auf. 

5. Die Kirche ist Teil der Gesellschaft und sie muß dort ihre 
Mission deutlich machen. Sie muß deshalb achthaben, wie die 
Gesellschaft funktioniert und welches ihre Rolle in ihr ist. Wir 
waren besonders sensibilisiert für die verborgenen Funktionen 
organisierter Religionen im Laufe der Geschichte, und wir 
wurden uns darüber klar, wie die Kirchen, trotz bester Ab­
sichten und trotz unzähliger Dienstleistungen, bewußt oder 
unbewußt, oft eine Situation der Ungerechtigkeit aufrecht­
erhielten. Deshalb müssen fortan die Methoden und das Hand­
werkzeug zur Sammlung und Auswertung gültiger und zu­
verlässiger Daten, wie sie von den Sozialwissenschaften ge­
boten werden, soweit wie möglich angewandt werden, und 
die Ergebnisse sollten von den in der Kirche für die Entschei­
dungen Verantwortlichen sowohl in ihren Aktionsprogram­
men wie auch in ihren Erklärungen respektiert werden. 
Ebenso muß die Theologie als systematische Reflexion der 
christlichen Gemeinden über ihren Glauben, ihr Engagement 
in der Welt und ihre Aufgabe, Wirklichkeit zu entdecken und 
zu deuten, zu kritisieren und zu ändern, vorerst diese Wirk­
lichkeit kennen und von ihr ausgehen. Dabei sollte sie von der 
Analyse und der Kenntnis sozialer Phänomene, wie sie von 
den Humanwissenschaften, beispielsweise von der Soziologie, 
erbracht werden, profitieren. Um dies zu erreichen, sollten die^ 
Kirchen in unseren Ländern sofort Schritte unternehmen, daß 
Männer und Frauen zur Mithilfe bei solchen wissenschaftlichen 
Analysen ausgebildet werden. 

6. Angesichts wachsender Ungerechtigkeit trotz jahrelanger 
Entwicklungsbemühung in unseren Ländern wurden wir uns 
bewußt, daß eine Gesamtentwicklung der menschlichen Ge­
meinschaften einen Bewußtwerdungsprozeß bei den Unter­
drückten verlangt, der seinerseits eine Gesinnungsänderung 
beim Unterdrücker bewirken wird. Wir hatten das Gefühl, 
daß ein schrittweises Umdenken in den kirchlichen Organi­
sationen bereits begonnen hat; diesen internen Sensibilisie­
rungsprozeß zu beschleunigen und vor allem die Änderungs­
mechanismen zu institutionalisieren, sollte man sich daher alle 
Mühe geben. Diese Wandlung, obwohl sie noch auf eine Min­
derheit beschränkt ist, hat innerhalb der Kirche eine Kon­
fliktsituation geschaffen. Wir empfanden diesen Konflikt und 
die davon hervorgerufene Spannung als fruchtbar. Es können 
Teilziele erreicht werden, wenn diese Spannung als zum Leben 
der Kirche gehörig akzeptiert und nicht neutralisiert wird. 

7. Viele unserer Teilnehmer waren jedoch überzeugt, daß dies 
nur mit einem Prozeß erreicht werden kann, der mit der 
Aktion, Reflexion und Organisation der Unterdrückten darauf 
ausgeht, den latenten Konflikt offenzulegen. Unsere Rolle als 
«Erzieher» in diesem Prozeß erfordert von uns eine Identifi­
zierung mit den Unterdrückten. Ihr stehen aber Hindernisse 
entgegen, als da sind: Einmal unsere häufige, wenn auch un­
bewußte Identifizierung mit dem Unterdrücker; sie.gründet 
in historischen Verflechtungen mit den seit der Kolonialzeit 
führenden Gruppen und den sozialen Herrschaftsklassen von 
heute; sodann unsere Institutionen, welche weitgehend elitäre 



Werte unterstützen und festigen; schließlich unsere Ausbil­

dung innerhalb von Institutionen, die eine Intégrations­ und 
Kompromißideologie praktizieren und auf einem pyramiden­

förmigen Modell aufbauen. 

8. In dem Maß, als wir unsere kritische Analyse der Gesellschaft 
vorantrieben und auf die Notwendigkeit, latente Konflikte 
offenzulegen, gestossen wurden, entdeckten wir die Nützlich­

keit der marxistischen Methode für die Analyse sozialer Wirk­

lichkeit. Aus eigener Erfahrung wissen wir, daß eine Tendenz 
herrscht, jene Christen, welche sich mit Bewußtseinsbildung 
und Organisation für einen radikalen sozialen Wandel ein­

setzen, an den Rand zu drängen und als Kommunisten zu­

brandmarken, selbst wenn sie keine atheistische Ideologie an­

nehmen. Im Lichte des Evangeliums, der Befreiungsbotschaft 
und Quelle unseres Glaubens, widersetzen wir uns nicht nur 
dieser Tendenz, sondern erklären, daß wir als christliche Kör­

perschaft eine positivere Stellung zu unseren marxistischen 
Brüdern auf der sozialen, politischen und ideologischen Ebene 
einnehmen sollten. 

9. Unser Anliegen für die Unterdrückten wird von Menschen 
anderer Religionen und weltlicher Bewegungen geteilt. Dieses 
gemeinsame Anliegen kam darin zum Ausdruck, daß am 
Seminar auch moslemische, buddhistische, hinduistische und 
Sikh­Freunde teilnahmen und daß Studien aus ihren Religions­

gemeinschaften vorlagen. Wir fanden, daß wir von ihren 
Schriften und Traditionen manche Werte sammeln können, 
die zu einem Fortschritt mit mehr Gerechtigkeit zu inspirieren 
vermögen. 

10. Als Antwort auf die Herausforderung der Armut mußten 
die Pioniere des Entwicklungswerkes in der Kirche seinerzeit 
ohne die Hilfe der Sozialwissenschaften planen. Die Folge 
davon war, daß sie, von ein paar beachtlichen Ausnahmen ab­

gesehen, unfähig waren, ihre Entwicklungsanstrengung in den 
Kontext des dynamischen Zusammenspiels der verschiedenen 
Gesellschaftskräfte zu stellen und folglich außerstande waren, 
manche der Nebenwirkungen oder latenten Funktionen ihrer 
Projekte vorauszusehen. Trotz der Mängel, die eine kritische 
Analyse aufzeigen muß, erreichten diese Projekte doch ge­

wisse positive, wenn auch begrenzte Ziele. Sie legen Zeugnis 
davon ab, wie Männer und Frauen in diesem Arbeitsgebiet ihr 
Bestes gaben, und zwar in einer Situation, in der sie zu handeln 
gezwungen waren. Wir stellten nach einem begrenzten Stu­

dium der Lage fest, daß die Projekte in zwei Hauptkategorien 
eingeteilt werden könnten : 

> Projekte mit einer individualistischen Ideologie und ge­

steigerter Produktion als primärem Motiv; 
> Projekte, die eingestellt sind auf Bewußtmachung, auf Offen­

legung latenter Konflikte, was schließlich zu einer Änderung 
der sozialen und sogar politischen Ordnung führen muß. 

In der ersten Kategorie tritt der Förderer des Projekts als domi­

nierendes Individuum, das in einem pyramidischen Modell 
arbeitet, in Erscheinung, während er in der zweiten Kategorie 
als vorläufiger Anreger und Erzieher, der den Bewußtwer­

dungsprozeß einleitet und lenkt, angesehen wird. Unser Ent­

wicklungswerk soll in Zusammenarbeit mit politischen und 
religiösen Gruppen dazu dienen, die Macht des Volkes zu ver­

stärken und nicht die Macht der Kirche auszuweiten. Soweit 
wie möglich sollte man jede Anstrengung machen, lokale Mit­

tel anzuzapfen, bevor man auf ausländische Gelder zurück­

greift. Erkenntnisse aus soziologischer und theologischer 
Analyse des Entwicklungswerkes sollten die Planung neuer 
Projekte bestimmen. 

11. Die Rolle der Geistlichen in der Entwicklungsarbeit ist auf 
die Mission der Kirche in der Welt bezogen, nämlich Gerech­

tigkeit und Liebe einzupflanzen, für Befreiung zu arbeiten und 
lebendige Zeugen des Erlösüngswerkes Christi zu sein. Aber 
die Situation im Leben ist die von « Unterdrückern und Unter­

drückten». Ihre prophetische Mission verlangt den Einsatz 
für eine Identifizierung mit den Unterdrückten. Folglich müs­

sen die Geistlichen, um in dieser Situation ihre priesterliche 
und prophetische Funktion auszuüben, als Animatoren und 
Katalysatoren für Befreiung durch Sensibilisierung und, wenn 
nötig, durch Organisierung der Unterdrückten arbeiten. Per­

manente Armenunterstützungs­ und Fürsorgedienste hemmen ■ 
die Befreierrolle der Geistlichkeit. 
12. Unsere gesamte pastorale Anstrengung und Ausbildung 
für die Geistlichen und Ordensleute muß auf eine Geisteshal­

tung hin entwickelt und ausgerichtet werden, die sie zu wirk­

samen Instrumenten im Prozeß der Bewußtwerdung macht, 
die sie befähigt, ihre Aufgabe innerhalb eines wahrhaft demo­

kratischen Organisationsmodells wahrzunehmen, und die sie 
dazu inspiriert, das Risiko ihrer eigenen Identifizierung mit 
den Unterdrückten einzugehen. Dies läßt sich erreichen, in­

dem man das Leben in den Priesterseminarien und Ordens­

häusern so gestaltet, daß es für eine Wirklichkeitserfahrung 
offen bleibt und auf diese Weise das Engagement und die theo­

logische Reflexion sich vom Einsatz in einer konkreten Situa­

tion und von ihrer Analyse herleiten können. 
13. Die Sendung der Laien sollte nicht in ihrem Beitrag zur 
Erhaltung und zur Stärkung der Macht der Kirchenorgani­

sation gesehen werden: Es geht vielmehr darum, was sie in 
ihrem Milieu, das heißt auf ihrem Arbeitsplatz, in ihrem Le­

bensstand und in den weltlichen Gruppierungen, in denen sie 
engagiert sind, tun können. Die Pastoral und die Ausbildungs­

methoden müssen die Laien dazu befähigen, sich für Führer­

schaft und Bewußtmachung in ihrer je verschiedenen Umwelt 
zu rüsten. 
Wir sind nur Menschen und sind uns dieser Grundbefindlich­

keit bewußt, wenn wir uns als pilgerndes Volk auf dem Weg 
zur Verwirklichung des Gottesreiches, des eschatologischen 
Zieles der Menschheit verstehen. Diese Reise bringt notwen­

dig einen fortwährenden dialektischen Prozeß von Befreiung 
und Entfremdung, von Engagement und Loslösung mit sich. 
Das Gottesreich, das in diesem Befreiungsprozeß schon an­

wesend ist, kann nicht mit irgendeiner bestimmten Gesell­

schaft, einer historischen Periode oder einer Ideologie identifi­

ziert werden. Es wird in seiner Füíle am Höhepunkt mensch­

licher Geschichte sichtbar werden. 
Übersetzung aus dem Englischen von Karl Weber 

Das Asiatische Seminar für Religion und 
Entwicklung 
Das Asian Seminar on Religion and Development (Bangalore/ 
Indien, 16. Juli bis 4. August 1973), dessen abschließende 
Resolution nebenstehend zu lesen ist, hat ein ungewöhnlich 
breites und intensives Echo in der südostasiatischen katholi­

schen Welt gefunden. Dieses Seminar, das gemeinsam vom 
National Biblical, Liturgical and Catechetical Centre der 
Catholic Bishops' Conference of India und der International 
Federation of Socio­Religious Research Institutes (Louvain/ 
Belgien) vorbereitet und getragen und von Misereor und En­

traide et Fraternité (Belgien) finanziell gefördert wurde, 
vereinte 84 Teilnehmer aus acht südostasiatischen Ländern, 
darunter drei Bischöfe aus Indien und Bangladesh, zahlreiche 
Leiter karitativer und katechetischer Zentren sowie Priester, 
Schwestern und Laien aus verschiedenen Zweigen der katholi­

schen Sozial­ und Entwicklungsarbeit in Südostasien zu an­

spruchsvoller gemeinsamer Arbeit über die drängenden ge­

sellschaftlichen Probleme dieses Teils der Erde und über die 
Anforderungen und Herausforderungen, die der Kirche und 
der Theologie aus diesen Problemen erwachsen. 
Den Kern des Seminars bildeten zwei aufeinander bezogene 
Vortragsreihen : eine soziologische, die von François Houtard 
(Universität Louvain) und Joachim Matthes (Universität Biele­
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